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ss No. 182. E 
paar Dag zu- 
rück is der 
Bennie heim 
komme un hot 
en Hund mit- 
gebracht. Er 
sagt, en Feller 
hätt ihn das 
Dichtche ge- 
schenkt for iiep. 
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ver psnv hot sich gefreut wie aueg, 
E awwer ich hen gesagt: »Bennie, wann 

der hund miiin die nächste fünf Min- 
niti noch in das haus is, dann giebi’s 
en Krach, wi du noch nie kein erlebt 
heft. Jch will kein Hundsvieh ins 
Haus hen un espefchjiellie kein fremde 
Hund« Sell is fonnie, hot der Bennie 
gesagt, alle hunde sin doch Strehn- 
schers zu dich un wann du warte willst 
bis einer kommt wo personellie eck- 
wehniei mit dich is, dann kannst du 
lang warte. Hen Se schon so ebbes 
siissiges gehöri? Well, ich hen den 
Bennie zwei Ennserg gewinn die 
erschie war e Ohrfeig, die groß genug 
war, for zwei draus zu mache und die 
annere das noch e Ohrfeig von e mie- 
dimn Sei-s. Awwer denke Se, der 
Feller hätt nur en Ton von sich 
gen-wes Er hok die Zähn uff enanner 

gebisse un noch nii e einzige Tier is 
sum Vorschein komme. So stubborn 
sin die Feger. Das hen se awwer nur 

von ihren Pa. Den derf mer e Hät- 
schei uss den Kopp schmeisse nn dann 
denkt er es hätt ihn e Flei gebisse. 
Well, ich den ihn noch emol klar ge- 
macht, daß er sich mit den Hund ver- 

ziehe sollt un do hot er e Feds ge- 
macht, als wann er Deinemiet ver- 
schluckt biiii un deht alle Sockend die 
Ecksplohschen eckspeckie. Er is dann 
mit sein Hund autseit gange un ich 
hen ihn dann nii mehr bis zu den 
Soppet gesehn; an den Hund hen ich 
gar nit mehr gedenkt. Met sin schlose 
gange un ich denke es is so um Mitt- 
neit ekum gewese, do hen ich nff emol 
e Rumotn gehört, daß ich aus mein 
beste Schlos ufsgewacht sin. O, hen 
ich gedenlt, der Philipp, was mein 
Hoöband is, der is jetzt grad von den 
Wedesweilet heim tomme· Jch hen 
mich uss die annere Seit gelegt un sin 
widdek eingeschlafe. Uss emai, hökn 
ich so e sonniges Neus, als wenn Je- 
mand iranl wär un deht akohne un 

töhne. Bei Stalle, hen ich gedenkt, 
mehbie den Philipp is ebbes gebad- 
pend. Jch sin mit ein Satz aus den 
Bett getschumpt awwer den Philipp 
hen ich nit gesehn un das Geflimmer 
hot auch jetzt ussgehött. Mehbie es is 
eins von die Kids, hen ich gedenkt un 
dann sin ich in die Buwe ihr Ruhm 
gange, awwet die hen geschlose wie die 
Nacks. Well, ei tell jah, ich hen doch 
teindet oniesig gesiihlt. Wisse Se, ich 

Lin ja kein Frau wo an Gohsts glauwe 
uht un so Stoff. awwet dieselwe Zeit 

hot mich das Ding teindee geposselt. 
Ich sin gleich widdee ins Bett gekroche, 
bitahs ich hen angesange an die Fieß 
zu stieke un dieselwe Minnit wo ich 
mich hingelegt hen, hat das Neus wid- 
det gestatt. Wann nor wenigstens der 
Philipp heim wär, awwet der Soht 
muß immer so lang in den Wedeswei- 
let sein Platz hocke, bis die Lichter 
ausgemacht wet’n. Well, das Jam- 
meen hot nit gestappt un uss emol hat 
auch das Bett ansange zu schehte eck- 
säcktlie als wann einer an den Bett- 
poste stehn deht un deht das Bett ass- 
schehke. Jeht hen ich awwer doch die 
Lein gezoge. Jch sin widder aus den 
Bett, hen mein Rädper angezoge un 

sin dotch die Jahrd zu Wedesweileesch 
gelause. Dort hen se grad gesunge: 
heilte heilo, heilie heilo wie ich inseit 
komme sin. Pha, hen ich gesagt, ich 
will daß du reiteweg heim tomme 
duhst, in unser Haus is ebbes rang. 
Hascht du en Peipdriem gehabt? hot 
der Wedesweiter gefragt. Newwer 
meind hen ich gesagt, meind dei eige- 
nes Bißneß, Phil, allehoppk Der Phil 
is mittomme un hot auch den Weins- 
tveiler mitgenomme, obgleich ich das 
ar nit gegliche hen. Wie mer in mei 

f gettruhm sm tomme, do bot das Neu-T- 
»- widder gestart un den Phil hen die 

paar haar wo er noch ufs sein Dumm- 
topf hat, holzestrack in die Höh ge- 
stanne. -Was is das? hot er gefragt. 
Wann ich es wisse deht, hen ich gesagt, 
dann hätt ich dich nit gebraucht. Der 
Wedesweiler, wo doch sonst immer so 
schmart sein will, hot gesagt. das Ding 
das deht ihn auch possele. Er hot dann 
alliwwer erumgeschnuppert un seinlie 
is er zu die Kantluhschen samme, daß 
das Neuö aus mein Bett tomme deht. 
Mer sin dann dran gange un hen alles 
eraus geschmisse un wie mer an den 
Strohsack tomme sin, do sin mer sascht 
all an unsern Buckel gefalle; betahs, 
dente Se nur emol, do is ja den Ben- 

kj nie sein Hundeiche eraus getschumpt 
un hot en Haut von sich gewwe. daß 

«« ich schuhr gedenkt hen, es wär trehsig 
isange. Do hot sich denn auch eraug 

gestellt, daß der Bennie in sei Mien- 
eß das arme Vieh in den Strohsack 
stoppt gehabt hat« bitahs er hot ich- 
en mit mich wern wolle. Well, mer 

den bund in den Keller gesperrt 
sin widder schlose gange. Mor- 

us schon in aller Früh hot das Biest 

daunstehrz gange Ior ihn aus den 
Daus zu iicke. W e ich die Kitschen-« 
diehr ussgemacht Pen, steht en Bolieöi 
mann an die Portsch un sagt: »Nati- 
dem, mir hen en Riepvrt kriegt, daß’ 
Sie den Mister Storznagel sein Hund 

Festohle hen.« Mister Editor, do sin« 
ch gesehnt un sin den Boliesmann in 

die Arme gefalle. Jn die Sittjueh- 
schen hot mich der Philipp gesunne, 
wo den Boliesmann gesagt hot, daß 
mir nit in den Häbbit wäre Sache zu 
stehle, am allerwenigste awwer so en 

armselige Pinscher wie den, wo unser 
kleiner Bub mit heim gebracht hot; ich 
gewwe Jhne noch vier Sck,illing, wenn 
Se das Biest sortnemme, bikahs so 

’lang er ins Haus is, hen mer kein 
Auge zu mache könne. Der Bolies- 

Jmann hot gesagt, er wollt den Hund 
mitnemme, awwer er müßt uns doch 
die Miitheilung mache, das; mer in die 
Boliesstehschen komme müßte. sor uns- 
zu dissende. Das hen mer also von 
den verdollte Bub seine Nicksnutzigkeit 

JgehabL Awwer mer hen doch wenig- 
stens noch eine Riewehnsch gehabt, un 

sdas hot mich widder mit allem ver- 
: söhnt. Wie der Boliesmann den Hund 
T hot täclele wolle, do bot ihn das Dicht- 
I che so in sei große Nos gebisse, das er 

H mit en schreckliche Krisch den Hund an 

s den Flohr geworfe hot nn fort gelaufe 
s is. Die Rache is doch sieß 

Mit beste Riegards 
Yours 

Lizzie Hansstengel. 

Ein senle als Tiger. 
Eine merkwürdige Geschichte berich- 

ten die Zeitungen aus Britisch-Jn- 
dien. Der Leutnant Francis Tyng 
Gore, der dritte Sohn eines Baronets, 
hatte in Indien Dienste genommen, 
nachdem er sich in Südasrila ausge- 
zeichnet hatte. Er war ein reisender, 
etwas schüchterner Jüngling. Aber 
bald nach seiner Ankunft vollzog sich 
in ihm eine Wandlung, er hatte sich in 
eine Hindu von hohem Rang verliebt 

swidder geslart zu hallern un ich sin- 

und von diesem Augenblick wurde sein ; 
Leben ein Räthsei. Eines Abends im 
Februar lehrte der junge Mann ins 
Lager zurück; er zeigte Zeichen des 
Schreckens, zitterte an allen Gliedern 
und redete irre. Der Regitnentsarzt 
gab ihm einen beruhigenden Trank, 
und es gelang ihm auch, Gore einzu- 
schläfern. Als er erwachte, redete er 
wieder irre, sprach von einem Tiger, 
von schrecklichen Szenen u. s. w. Er 
iauerte in einer Ecke des Zimmers und 
wiederholte der Krankenpflegerin öf- 
ters, er wäre von einem Hindupriester 
bedroht worden und dieser hätte ihm 
befohlen, sofort nach England zurück- 
zutelsrem wenn er nicht in einen Tiger 
verwandelt werden sollte. 

Der Kranke genas wieder, aber nach 
einigen Tagen verschwand er plötzlich 
und alle Nachforschungen in der Um- 
gebung von Jeypore, wo sein Regi- 
ment stand, blieben ergebnislos. Zur 
selben Zeit wurde in der Gegend das 
Erscheinen eines Riesentigers bekannt, 
der der Schrecken der Umgebung wur- 
de. Das Raubthier griff aber keine 
menschlichen Wesen an nnd erschreckte 
nur die Eingeborenen des Landes. 
Die hindus erklärten, der Tiger 
stände bisweilen auf den Hinterpfoten 
und flöhe bei der Anniihrung anderer 
Tiger, überhaupt hätte er teine der 
Gewohnheiten, die Thiere seiner Rasse 
sonst haben. Als die Geschichte nach 
Jeypore berichtet wurde, organisirte 
man eine Treibjagd. Mehrere Tiger 
wurden getödtet, aber man -«entdeckte 
keine Spur von dem »Menschentiger«. 

Jm August bemerkten der Major 
Michael Austey und Mr. Alfred 
Lloyd, als sie auf dem Lande bei 
Sunhom waren, einen riesig großen 
Tiger auf dem Tempelwege, der am 

Migur entlang führte. Das Thier 
war nicht weit von den Pferden ent- 

Ifernt und wollte sich erheben, als 

I 

lAntwor ö-Annonce folgenden Wort- 

zniit einem gran Geldbetra auf- 
hob, bittet hofl 

Major Auftey zwei Revolverfchiisse ab- s 

gab, um es zu erschrecken. Der Tiger ! 
erbob sich in feiner ganzen Größe, hielt ; 
sich auf den Hinterfüßen, rief mit E 
fchluchzender Stimme: »Auftet), uml 
Gottes willen, Auften!« und fiel dann I 
auf dem ftaubigen Weg nieder. Der 
Major sprang vom Wagen herab, E 

näherte fich dem bewegungsloer 
Thiere und fah einen kleinen Blutfa-- 
den· Er beigriff die ganze Wahrheit, 
zerriß mit feinem Messer die Haut des 
Tiges und fand im Jnnern den Leut- 
nant Francis Tnng Gore, den er fo- 
eben getödtet hattr. Jni Lande glaubt 
man, daß der unglückliche Leutnant 
von einem Brahtnanen hypnotifirt 
worden ift, um ihn von feiner tollen 
Leidenfchaft abzubringen. 

— 

selten-esse Antwort. 
Ein belannter Zeitungsbefitzer, der 

früher ein Blatt in San Francisco 
herausgeb, erzählt, daß in feiner Zei- 
tung einmal folgendes Jnferat auf-—- 
gegeben wurde: 

»Der Mann, der an California 
Straße ein Porternonn ie mit einer 

rohen Geldfurnme fan, wird er- fuchh dasselbe feinem hier unterzeich- 
neten Besitzer wieder zuzuftellen, da 
er erkannt worden ift.« 

Weni Tage daran erschien eine 

lautes: 
»Der erkannte Mann, der in Ca- 

lifornta Straße ein Portemonnaie 

ch, daß der erlierer 
ihn in feiner Wohnung besucht, um 

sich dasselbe abzuholen.« 

— —.. 

Jn der Klemme. 
I 

Humoreste von Max Hirschfeld. 
— 

Jn tiefem Schlummer versunken 
saß Asfeffor Hoburg; jetzt erwachte er 

plötzlich. 
,,Himmel, wo befinde ich mich?« 

dachte er und streckte die Hände nach 
allen Seiten aus. Es war ftockdun- 
tel. Er stellte fest, daß er sich auf 
einem Royrftuhl befind—e,- auf wel- 
chem· er eingeschlafen war. Zur Rech- 
ten fühlte er eine Wand, zur Linken 
einen Schrank. Er holte das Feuer- 
zeug aus der Tasche hervor, und beim 
Aufleuchten des Streichhölzchens 
wurde ihm feine Lage sofort klar. 

Er befand sich noch immer im 
Haufe des Fabrikherrn W., dessen 
älteres Töchterlein Natalie er anbe- 
teie. Und weghalbwar er nicht nach 
Beendigung des Balle-J heimgegangen 
wie die Anderen? Weil er ein wenig 
zu viel Punfch getrunken hatte, der 
ihn schläfrig machte. Er hatte fich 
in’o Rauchzimmer zuriickgezogen, sich 
in eine dunkle Ecle gesetzt und war 

eingeschlafen. Da das Haus elektris- 
fche Beleuchtung hatte und ein Druck 
auf seinen Knon genügte, um die 
Gliihlichter des Rauchzimmers ans- 
zulöfchen, war er auch von der Die- 
nerschaft nicht bemerkt worden· Wes- 
halb hatte er aber fo viel Punfch ge- 
irunieu? Um fich zu betäuben, denn 
Fräulein Natcuie war heute Aher 
fiir ihn unnahbar gewesen. Gewiß 
liebte sie ihn nicht. 

Nachdem Fioburg sich in dieser 
Weise die Situation tlar gemacht 
hatte, fühlte er die Nothwendigkeit, 
möglichst unbemerkt zu entkommen. 
Er wollte sich aus seinem Sessel er- 

heben, als er Stimmen vernahm. 
Schnell sank er zurück. Ein Licht- 
schein fiel mitten in’«s Zimmer-, und 
eine ihm bekannte liebliche Stimme 
sagte: »Weißt Du genau, Meta, daß 
es im Rauchzimmer liegt?« 

Sofort erinnerte sich Hoburg, daß 
sich an der seinem Sitze gegenüberlie- 
«enden Wand dichte Portieren be- 

anden hatten. Diese waren jetzt zu- 
srijckaeschlagen, die dahinter befind- 
liche Thiir war geöffnet. Hobura 
.konnte sich nicht enthalten, den Kon 
ein ganz llein wenig vorzustrecken. 
Er blickte in eine Art Boudoir der 
beiden Schwestern Natalie und Meta. 
Hinter diesem Boudoir lag das 
Schlaszimnier. Die beiden Mädchen 
befanden sich noch in ihren Ballanzü- 
aen, Meta hatte jedoch ihre Haare be- 
reits zur Nachttoilette aufgelöst. Na- 
talie stand im Tbiirralnnen, ein Licht 
in der Hand. Mit einem Schrei des 
Entsetzt-ne- fuhr sie plötzlich zurück. 

»Sei nicht kindisch Tali, was hast 
Du denn·.-s« 

»Ich bade id; habe einen Schat- 
ten gesehen, der sich hin und zurückbe- 
weate.« 

»Das tann schön werden,« dachte 
der Assessor, erhob sich leise Vom 

Sessel und drückte sich in die Ecke. 
»F bimmell« rief Natalie. 
»Was denn, ist der Schatten noch 

da?« 
»Nein, aber ich hörte ein Ges- 

räusch —-—« 

»Geh doch, man sollte nicht glau- 
ben, daß Du die ttleltere bist. Gieb 
das Licht her, ich hole das Journal.« 

»Was thue ich jetzt, wenn sie mich 
entdeckt?« dachte der geängstigte Asses: 
for. ,,Soll ich nach berühintein Mit- 
ster fragen: »Entfchuldigen Sie, gnä- 
diges Fräulein, wo tomme ich hier 
nach der Hauptstrafze?« oder soll ich 
auf die Kniee stürzen und ausrufen: 
»Ich sei, verzeiht mir die Bitte ——« 

Er wurde in feinem Gedanken- 
gange durch Meta unterbrochen, 
welche bereits mitten im Zimmer 
stand und ausrief: »Siehst Du, auf 
dem Tischchen liegt das Journal. Jch 
bemerke aber weder einen Schatten, 
noch höre ich ein Geräusch« 

Jm Grunde ihres Herzens war 

Meta wohl nicht weniger furchtsam 
als ihre Schwester, weshalb sie sich 
begniigte, sehr oberflächlich im Zim- 
mer herumzuleuchten. Dann schritt 
sie erhobenen Hauptes in das Schlaf- 
iimmer. Datalie wollte die Tbür 
hinter ihr schließen, aber Meta sagte: 
«Lafz doch offen, oder fürchtest du dich 
noch immer, dummes Ding?« Sie 
wollte durchaus ihren Muth zeigen. 

»Aber weshalb willst Du offen las- 
sen-Bis 

»Es kommt doch frische Luft ins 
Zimmer.« 

»Cigarrendampf.« 
»Den liebe ich auch.« 
Die Thür blieb also offen. Hoburg 

tonnte seinen Schritt thun, ohne ge- 
fehen oder gehört zu werden. Meta 
beugte sich über das Journal, wäh- 
rend Natalie sich auf einen Stuhl 
setzte und die Thür im Auge behielt. 

»Sieh doch, « sagte Meta, »hier im 
Journal ist genau dasselbe Kleid ab- 
gebildet welches Martha Müller 
heute anhatte.« 

»So? freut mich.« 
»Nun, Du wirst doch zugeben, daß 

es ihr fehr hübsch stand.« 
»Gewiß, sie hat ja auch beillante 

Erfolge erzielt, Erfolge, an die sie 
staunt gedacht hatte,« sagte Natalie 
sniervös. 

,,Tali,« erwiderte Meta, ihreSchtve- 
ster umarmend, »Du bist böse auf sie, 
weil Assessor Hoburg einige Male mit 
ihr getanzt hat.« 

I..Aber gar nicht-I« 

.- —- 

,,Er schien mir nachher sehr un- 

glücklich zu Lein, als Du ihn so kühl 
behandeltest. 

Natalte schwieg. 
»Nun sage mir aufrichtig, Tali. 

liebst Du ihn?« 
Der Assessor wagte in seinem Ver- 

steck nicht zu athmen, aufmerchsarn 
spitzte er die Ohren. 

»Da kommt jemand,« sagte Natalie 
ausspringend. 

Jn der That lieszen sich- Schritte 
vernehmen, und bald darauf trat der 
Bruder der beiden Schwestern ein, 
mit einem Wachszündholz, welches 
gerade zu Ende gebrannt war, seinen 
Weg beleuchtend. Der Gang zu sei- 
nem Schlafzimmer führte durch das 
Rauchzimmer. 

»Was, Mädels, Jhr seid noch 
wach?« 

»Mit Deiner Erlaubnis-« ja.« 
»Wär’ auch Zeit, daß Ihr in die 

Betten kriecht. — Na, tvo ist denn 
der Cigarrentisch-?« 

Er tappte drei Schritte von dem 
Asseffor entfernt herum. Wenn er 

nun die Cigarren fand und ein 
Streichbolz anziindete. war der 
Assessor verloren. Jedoch begniigte 
er sich, eine Cigarre zu nehmen und 
mit derselben zu Verschwind-en ohne 
Licht zu machen. 

»Du bist mir noch eine Antwort 
schuldig, Tali!« 

»Nun ja, ich liebte ihn, aber jetzt 
liebe ich ihn gar nicht mehr. Du 
kannst mir glauben, Meta, jedes 
Fünkchen Liebe ist in meinem Herzen 
ausgelöscht. Er hat sich nur mit 
Martha Müller beschäftigt, anfangs 
nur mit ihr getanzt, nachher freilich 

nein, als Nothnagel lasse ich mich 
nicht gebraut-ens« 

»Unter welchen Bedingungen wür- 
dest Du ihn denn wieder lieben?« 
Geh, Du bist a.bscheulich.« 

»Wenn er Zu Papa ginge und Um 

Dich anhielte?« 
»Wenn er das nur thate.« 
»So unerbittlich ziirnst Du ihm?« 
,,Meta!« 
»Und wenn Papa nun »Nein« 

sagt?« 
»Papa bat mir versprochen, nicht 

»Nein« zu sagen." 
»O, Du Geheimnißkrämerin!« 
»Ich sprach ja erst heute vor dem 

Ball mit Papa. Gr meinte, gegen 
eine Verlobung hätte er nichts ein-zir- 
tvenden, ans der Heirath dürfte aber 
nicht eher etwas werden« alsJ bisJ er 

zum Amtgrichter ernannt sei. — Sttnn 
wollen tvir aber schlafen gehen« 

Sie begann an ihrem Kleide zn 
nesteln. Meta schloß langsam die 
Thür. Der Assessor athmete anf; 
leise schlich er hinan—:—, gelangte Unge- 
stört in die (S)"arderi)l«r, trio er sile mit 
Mantel und Hut lietteideta öffnete 
ein Fenster, schwang sich hinaus nnd 
befand sich auf der Straße-. tsr tan- 
melte mehr seiner Wohnung zn als 
er ging, nicht etwa infolge zu viel ges 
nossenen Wunsches, sondern lsetiinbt 
von der Freude, sich geliebt «;n wissen. 
als er schon nahe daran war, «;n ver 

zweifeln. 
Natürlich hielt er am folgenden 

Tage um Natalie an, nnd sie ge- 
währte ihm den Verlobungskuß, noch 
bevor er ihr erklärte, daß er mit 
Martha Müller nur deshalb so viel 
getanzt habe, weil sie die Tochter 
seines nächsten Vorgesetzten sei. Wie 
es aber lam, daß der Assessor den 
Muth fand, nach jenem Ballabend, 
der sie einander so entfremdet hatte, 
Um sie plötzlich anzuhalten, hat Na- 
talie nie erfahren. Wenn sie ihren 
Gatten danach fragte, sprach er von 
wunderbaren Ahnungen, Magnetis- 
mus der Liebe und anderen rnystischen 
Dingen. 
MS 

Interessenkreis-O 
Ein Schulinspettor erschien bei dem 

Bürgermeister einer tleinen Stadt und 
bat diesen, ihn auf einer Jnspeltions- 
tour durch die Schulen zu begleiten. 
Der Bürgermeister war schlechter Lau- 
ne und, während er in das andere 
Zimmer trat, mn sich zum Aus-gehen 
bereit zu machen, hörte der Schalm- 
spektor ihn vor sich hinbrummen: 
,,Möchte wissen, wag der Esel schon 
wieder will!« 

Der Jnspettor sagte Nichtg, sondern 
wartete den geeigneten Moment ab 
und begab sich mit dem Bürgermeister 
auf die Tour. Jn der ersten Schule 
wünschte er die Fortschritte der Schü- 
ler in der Interpunktion zu sehen. 

»Wir fragen nicht viel nach dem 
Komma und solchen dtleiiiigleiten,« 
brummte der Bürgermeister. 

Der Schulinsvettor schickte den 
Knaben an die Wandtafel nnd befahl 
ihm, zu schreiben: »Der Bürgermeister 
von Ritzbiittel sagt, der Jnspettor ist 
ein Esel.« Dann befahl er dem Schü- 
ler, das Komma zu versetzen, indem er t 
es hinter Ritzebiittet setzen solle undt 
ein zweites nach dem Worte Jnspektor, ; 
woran der Knabe schrieb: »Der Bitt-: 
germeister von Ritzbittteh sagt der Jn- ; spettor, ist ein Esel.« s 

Wahrscheinlich änderte der Bürgers 
meister hierauf seine Ansicht über den 
Werth des Kommas und solcher Klei- 
nigteiten. 

WH- 

Rußland wird ietzt versuchen, auf 
seine Verfassung etwas gepumpt zu 
kriegen. 

it- sk si- 

Der Rauch meines Hauses ist viel 
mehr werth, 

Als jedes Feuer im fremden Herd 

J 

Ordnlauvszoetchieieg. 
Kopenhagem 20." Oktober. 

Was heute die Welt über Grönland, 
dieses interessante große Nordland, 
weiß, daß verdankt sie fast ausschließ- 
lich dänischer Forschung. Jm Jahre 
1878 wurde in Dönemarl die soge- 
nannte grönländische Commission ge- 
bildet, die sich zur Aufgabe machte, 
mit Unterstützung des Staates 
wie des reichen Carsberg - Fonds 
die wissenschaftliche ErforschungGriim 
lands zu betreiben. Die Commission 
hat in den zweiunddreißig Jahren ih- 
res Bestehens bisher im Ganzen 
Expeditionen nach Grönland ausge-. 
sandt, an denen mehr als 50 Natur- 
forscher und Seeoffiziere tlleilnahmenz 
von diesen waren drei ichwedischer 
und einer normegifcher Nationalität; 
der Rest setzte sich ausschließlich aus 
Dänen zusammen. Die Resultate 
dieser Expeditionen findet man nie- 
derlegt in dem weltbetannten drei- 
1tnddrcißigl1ä11digen Werte der Com- 
mifsion, dasden bescheidenen Titel 
Mittheilungen über Grönland trägt; 
von den 80 Mitarbeitern sind die al- 
lermeiften däntscher Nationalität Ei- 
ne Würdigung dänischer Grönland- 
Forschung kann also hier auch nicht 

Einmal andeutungsweise gegeben wer- 
en. 

Die letzte große Erd-edition war die 
des jungen Schriftstellers Mylius- 
Erichsen, die wir nach ihrer Heimkehr 
an dieser Stelle eingehender bespra- 
chen. Seitdem haben noch mehrere 
kleinere Expeditionen stattgefunden, 
darunter die im Auftrage der Regie- 
rung von Mylius-Erichsens Reisege- 
nossen«, Rasmussen, ansgefiihrteffahrt, 
deren Aufgabe es war, mit Hinsicht 
auf die Möglichkeit der Einführung 
des zahmen Rennthieres die Vegeta- 
tionxs Verhältnisse Grönlands zu 
untersuchen. Die Expedition bereiste 
die Brüste bis zum 75. Breitengrade 
und kehrte Mitte September zurück; 
ein erschöpfender Bericht steht aber 
noch aus. Gleichzeitig wurde die er- 
ste dänifche Schiffgextiedition nach 
Kap York ausgeführt In diesem Hu- 
fzersten Norden wohnen nur einige 
heidnisehe Estnnojtiinune, dit mit dem 
übrigen Grönland keinerlei Verbin- 
dung haben und zuerst von Mylius- 
Erichfen auf-gesucht wurden, der das 
Kap York auf einer getoagten Schlit- 
tenreise über das lsiii der Meloille- 
bucht erreichte. Jn diesem Sommer 
aber hat stanitiin Stovdn der grim- 
liindiseben Oandelsrsgesellschafft den 
Taktik-set For l. gliseklich von der Co- 
lonie Upernirit nach sind York nnd 
sogar noch etwas ireiter nördlich ge- 
siihrt, wo man einen ausgezeichneten 
Hafennlaij fand der als-bald m einer 
neuen dIinifi.«t·en Handel-J Und Mis- 
fionEsintion neu-IN werden dürfte; 
man gebt olrne Weitere-J davon ausz, 
daß die Welt Tiinemarig Hoheitsrechi 
te auch in diesem nnwirthlichen Theile 
Grönlands ebne Neid anerkennen 
wird. Hier ist iibrigeng die Heimath 
des jungen issgtiinoö Osafrak. der 
Diineinart liesnilttex vcll von Bewun- 
derung iiber dag seltsame Europa, 
tehrte Osakrat mit Ragmnssen zu 
den Thrantöpfen Grönlands zurück· 

Eines der Hauptoerdiensie der Ex- 
pedition UJtltliriH--Erichsen’s besteht 
darin, die bie- dahin fehlende Verbin- 
dung der Westtiiste Grönlands gegen 
Norden hergestellt zu haben. Ganz 
natürlich hat da der Forscher nach 
seiner Heiinkehr den Wunsch empfun- 
den, auch an der Osttijste die Verbin- 
dung mit dein bisher gänzlich unbe- 
tretenen Norden zu etabliren. Die 
Fiiistenstrecke von dem nördlichften 
Punkte der Expedition des Herzog-s 
von Orleans bis zum südlichsten 
Punkte der Expedition Peary’s, eine 
Entfernung von etwa 400 Kilometer 
looni 77. bis zum 81. Breitengrade), 
ist noch durchaus unersorscht und hat 
VJihlius-Erichsens Forscherdrang nicht 
ruhen lassen. Er hat zu einer neuen 

großen Expedition nach diesem unbe- 
kannten Nordofiarönland einen Plan 
ausgearbeitet, mit dessen Einzelheiten 
er vor einigen Tagen in einer Ver- 
sammlung zahlreicher diinischer For- 
scher und Gelehrten hervortrat. Aber 
auch anerkannte Arttiter des Auslan- 
Ves billigen Ml)lius-Erichsens Plan 
und schätzen die wissenschaftliche Be- 
deutung seiner Durchführung außer- 
ordentlich hoch. Jn kurzer Zeit wird 
der junge Döne seinen Vortrag, den 
wir in großen Zügen wiedergeben 
wollen, in London wiederholen 

Mylius-Erichsens Plan ist in Kür- 
ze folgender:f Ein norwegisches Wal- 
tangertchrff fou getauft und sur den 
besonderen Gesrauch als Erpcditions- 
fchiff unrqebaut werden. Die Expe- 
dition wird aus 21 Mann bestehen, 
die alle, vom Heizer bis zum Leiter, 
denselben Lohn, etwa 75 Kronen im 
Monat, erhalten; der Chef des Un- 
ternehmens glaubt auf diese Weise, 
das Gefühl der Kameradfchaft unter 
den einzelnen Mitgliedern der Ge- 
sellschaft zu fördern. ,,Dänemarl’s 
Expedition nach der Nordofttrifte 
Grönlands« wird an Bord der Dan- 
knarl im Juni 1906 von Kopenbanen 
abgehen, und die Dauer der Expedi- 
tion ift auf zweieinhalb bis drei Jah- 
re berechnet: der Proviantbeftand 
wird auf die wildreichen Gegenden, 
die man anzutreffen erwartet, Rück-—- 
ficht nehmen· Außer allen nothwen- 
digen Geräthen, Material etc., werden 
Mot-orboote, Ruderboote mit Segeln, 
Schlitten nnd fiebzia ausgefuchte 
Schlittenhunde mitgefiihrt. Die Dan- 
mark wird eventuell in einem islöm 
difchen Hafen Kohlen einnehmen und 
dann über Soitzbergen fo weit wie 
möglich an die Oftkiifte Grönlands 
hinausgehen, ungefähr bis zum 75. 
Breitengrade, der als der Ausgangs- 
punkt der ganzen Expeditionsthätigs 

teit gedacht ist. Der Leiter MI- 
nimmt die ethnograpbischen Stadien 
Außerdem befinden sich an Bord- der 
Schiffsführer und zwei Steuerlerrte, 
die als Rautiter nnd Larvng 
arbeiten werden, ferner je ein Urst, 
Zoologe und Botaniler, ein Biologe, 
Geologe, Physiker, ein Maler nnd 
Zeichner, zwei Maschinenmeister, »die 
als Heizer, und zwei Steuerleuthdre 
als Matrofen fungiren, zwei Fangtr 
mit zwei nordgrönländiscben Gehilfen, 
ein Proviantmeister und ern»KojI-. 
Mylius-Erichsen hofft etwas nordltch 
von der Operationsbasis der Erbebt- 
tion noch menschliche Bewohner borzui 
finden, was die Arbeit sehr erleichtern 
würde und im hohen Grade zur Lö- 
sung der interessanten Frage der Wan- 

« derung der Estimos beitragen könnte; 
doch rechnet er mit der Möglichkeit, 
ausschließlich unbewohnte Gegenden 
zu passiren. Im Februar des ersten 
Winters werden sich zwölf Mann, Je- 
der niit einem Schlittengesvann, nach 
Norden begeben, nach und nach m 

Sectionen von drei Mann zurückkeh- 
ren und unterwegs Depots hinterlas- 
sei; die beiden letzten Gruppen drin- 

gen auf verschiedenen Wegen weiter 
nach dein Norden, um spater wieder 

E zusammenzutreffen. Der Plan 
schreibt daraus vor, das Schiff im 
Juni 1907 wieder gen Süden gehen 
zu lassen, um vom Franz Josefs- 
Fiord aus eine neue Wanderung in 
westlicher Richtung über das hier un- 

bekannte Jnlandeis anzutreten, die 
T ähnlich wie die Expedition nach dem 
; Norden arrangirt wird. In der Ko- 
Tlouie Angmaasaiik sollen sich daran 

die einzelnen Theile der Expedition 
wieder treffen und im Sommer 1908 
die Heimreise nach Dänemark begin- 
nen, wo die Danrnark nach einer Ab- 
wesenheit von zwei Jahren und vier 

zMonaten eintreffen würde. Selbst- 
» verständlich aber ist man darauf vor- 

bereitet, den Plan abzuändern und die 
Expeditionsdauer bedeutend ausdeh- 
nen zu müssen. 

Jn hiesigen wie auswärtigen ein- 
sichtiaen Kreisen ist man überzeugt, 
daß sich Mnlius-(Lrichsens aroß ange- 
legter Plan im wesentlich-en wird 
durchführen lassen. Die Ervedition 
ist noch nicht zusammeuaesetztx doch 
dürfte es niclit schwer fallen, geeignete 
Leute in genügend-er Zahl zu finden, 
wenn auch an die Qualifikationen der 
Theilnebmer nach jeder Richtung au- 

ßer-ordentlich grosie Ausdrücke gestellt 
werden müssen. Wie immer. dreht es 
sich noch in erster Linie um die Finan- 
Zirung des Planes, Die Ausgaben 
sind aus 2l)0,000 Kronen veranschlagt, 
Von welcher Summe bisher nur der 
vierte Theil gedeckt ist. lisinem Wohl- 
tbiiter der arttiscken Forschung ist hier 
also eine vorzügliche Gelegenheit zur 
Betbiitiguug geboten. 

—-—»——-.-.--.—.--—-- 

Künstlergcschichtcm 
Bei der Abendgesellschast im Hause 

» 
eines als Kunstmäcen geltenden Ber- 

! liner Finanzmann5, zu der auch eine 
pianistische Größe eingeladen war, 
trat kürzlich die Hausfrau an den Ge- 
feierten mit der Bitte heran, der Mei- 
ster Möge doch am neu-en Blüthner et- 
was zum Besten geben. Mit süßsau- 
rer Miene mußte sich unser Virtuos 
nach einigen siegreich abgeschlagenen 
Ausreden dem Wunsche stigen Kaum 

j hatte er jedoch am Flügel Platz genom- 
; men und begonnen als in seiner näch- 

sten Nachbarschaft eine größere Da- 
menrunde, der die Hausfrau selbst 
präsidirte, ganz ungenirt mit dem zu 
immer größerer Lebhaftigkeit sich stei- 
gernden Klatsch über Kleider, Dienst- 
mädchenfrage usw. anhob. Aergerlich 
iiber solche Rücksichtslosigleit brach der 
Künstler seinen Vortrag Plötzlich mit 
einem kräftigen Schlußakkord ab und 

Herhob sich. Augenblick trat die tiefe 
? Ruhe des Erschrecktseins ein, dann 

rauschte die Dame des Hauses unter 
gewinnendem Lächeln aus den Gast zu 
und meinte, ihm die Hand entgegen- 
streckend: »Wundervoll, mein lieber 
Meister —— wundervoll! Sie sehen uns 
Alle so erschüttert, daß wir ganz das 
Klatschen vergessen haben!« Der An- 
geredete nahm mit galanter Verbeu- 
gung die Schmeichelei entgegen und 
meinte unter sartastischeni Lächeln: 
»O bitte sehr, meine Gnädige, das 
Klatschen haben Sie nicht vergessen .. 
nur an der unrechten Stelle haben Sie 
es angebracht!« Die Hausfrau soll den 
Witz gleich verstanden haben und bis 
unter die Haartvurzeln roth geworden 
sein. 

Der Vorfall erinnert an eine Attel- 
dote aus dem Virtuosenleben Anton 
Rubinsteins, der zum Spiel vor dem 
Zaren befohlen war und während sei- 
nes Vortrags gewahrte, daß sich der 
Kaiser sehr ungenirt und laut mit der 
nächsten Umgebung unterhielt. So- 
sort unterbrach Rubinstein sein Spiel 
und schaute, die Hände in den Schoß 
legend, den Beherrscher aller Reuszen 
mit der unschuldigsten Miene der Welt 
an. Starke Berlegenheit allerseits! 
Der Hosmarschall schreitet auf den 
Meister zu und fragt ihn nach dem 
Grunde der plötzlichen Unterbrechung 
seines Spiele-; er erhielt die devote 

» Antwort: »Wenn mein Kaiser spricht 
habe ich zu schweigen.« 

-———-· --.——— —. 

Im Carligle Stamme der Jn- 
dianer giebt es einen Athleten mit 
Namen Vermöbeiter Kinnbacken Seit 
Beginn der Fußballsaison soll dieser 
Stamm bedeutenden Zuwachs erhal- 
ten haben. 

sie si- sie 

Was- frommt eg nur nach Schätze- 
haschen, 

Das letzte Kleid hat keine Taschen. , 

»s- 


